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  Rendezvous mit dem Tod


  

    »Every breath you take


    I’ll be watching you«


    (Sting)


    »Heut wetzt er das Messer,


    Es schneidt schon viel besser.«


    (aus: Des Knaben Wunderhorn)

  


  

    Hier auf dem Land war es durchaus üblich Anhalter mitzunehmen, denn ab dem späten Nachmittag fuhren die Busse nur noch im Stundentakt. In der winterlich früh hereinbrechenden Dämmerung erkannte Franja an der verwaisten Bushaltestelle in der hoch aufgeschossenen Gestalt mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze unzweifelhaft den siebzehnjährigen Sohn der Nachbarin. Diese Fehleinschätzung konnte nur deswegen zustande kommen, weil sie unkritisch annahm, dass alle männlichen Jugendlichen heutzutage ihre Gesichter im Schattenwurf von Kapuzen versteckten. Als sich die schwarz gekleidete Gestalt jedoch wortlos auf den Beifahrersitz fallen ließ, erkannte Franja sofort, dass sie einen entsetzlichen Fehler gemacht hatte, denn ihr Beifahrer blieb auch dann noch unkenntlich, als sie wieder anfuhr. Er grüßte nicht, gab auch sonst kein Zeichen des Wiedererkennens und antwortete schon gar nicht auf die Frage nach dem Woher und Wohin.

  


  Zuerst irritiert, dann beunruhigt fingerte Franja an den Knöpfen des Autoradios herum, suchte den Lokalsender– und nur bruchstückhaft drang die emotionslose Stimme des Moderators zu ihr durch, die verkündete, man solle keinesfalls in der Region irgendwelche Anhalter mitnehmen. Es habe einen Banküberfall in der nahe gelegenen Kreisstadt gegeben. Ein Täter sei gefasst, ein weiterer zu Fuß geflüchtet; wahrscheinlich sei er bewaffnet.


  Unwillkürlich trat Franja das Gaspedal durch. Einzelne Schneeflocken tanzten vor der Windschutzscheibe, kollidierten mit dem Glas und zerrannen zu Tränen. Gleichmütig schnappten die Scheibenwischer die Tränen weg.


  »Was fährst du denn so hektisch? Wenn du so weitermachst, landen wir noch im Graben.«


  Das war auf gar keinen Fall die Stimme des Nachbarjungen. Diese Stimme war weder alt noch jung und klang, abgesehen von einem leichten Schnarren, vollkommen ausdruckslos.


  Ein kurzer Seitenblick offenbarte kräftige Zähne, gebleckt zu einem breiten Grinsen, ein beängstigendes Lächeln, das im Dunkeln zu schweben schien, denn der Rest des Gesichtes lag weiterhin in tiefem Schatten. Franja drosselte die Geschwindigkeit. Es galt ruhig zu bleiben. Angst war immer ein schlechter Ratgeber. Die äußeren Rahmenbedingungen waren jedoch denkbar ungünstig: Sie fuhren durch ein dünn besiedeltes Gebiet, in dem sich dichte Wälder und weitläufige landwirtschaftliche Flächen abwechselten. Hier lagen die einzelnen Gehöfte weit voneinander entfernt. Sogar wenn er unbewaffnet wäre, hätte sie nicht die geringste Chance zur Flucht oder Gegenwehr.


  »Du guckst so, als hättest du eine Leiche im Kofferraum«, näselte ihr Beifahrer.


  »Nein, nur den Wochenendeinkauf«, presste Franja hervor und starrte dabei konzentriert auf die Fahrbahn, deren weiße Markierungen vor ihren Augen verschwammen.


  »Es ist nur eine Tüte mit Lebensmitteln. Wenn man allein wohnt, so wie ich, dann braucht man nicht viel«, setzte sie überflüssigerweise hinzu und biss sich ob dieser Unachtsamkeit zornig auf die Lippen.


  »Wo kann ich Sie denn wieder absetzen?«, sprach sie rasch und in unverfänglichem Plauderton weiter und hätte noch ganz andere Dinge gesagt, um ihn von der einsamen Frau, die an diesem Wochenende ganz offensichtlich keinen Besuch erwartete, abzulenken. Er wirkte jedoch nicht so, als ob er sich je von etwas wirklich Wichtigem ablenken ließe.


  »Du kannst mich ruhig duzen«, entgegnete der Kapuzenmann, ohne auf ihre Frage einzugehen, zog aus den Tiefen seiner Jacke ein in rotes Leder eingebundenes Notizbuch heraus, blätterte suchend und klopfte dann triumphierend mit dem Fingerknöchel auf eine Seite.


  »Siehst du– hier steht es geschrieben: Franja, verheiratete Müller, seit zehn Jahren geschieden, trägt wieder ihren Mädchennamen Schmidt. Geburtsjahr– nicht so wichtig.«


  Ein schalkhaftes Schmunzeln verschmälerte die grinsenden Zahnreihen für einen Moment.


  »Man fragt eine Dame ja nicht nach dem Alter, oder? Haarfarbe, was soll ich sagen? Aschblond oder doch eher graublond? Na ja, ist egal, seit zehn Jahren gilt bei dieser Dame die knallrot gefärbte Lockenmähne sozusagen als Markenzeichen. Größe: hundertfünfundsechzig Zentimeter, Figur, Gewicht– nun, was soll ich sagen…?«


  »Jetzt reicht’s«, schnaubte Franja. »Sind Sie ein Stalker oder einfach nur unverschämt?«


  Zu gerne hätte sie einen Blick in das knallrote Notizbuch geworfen, aber das war unmöglich. Bei der Erwähnung von Alter und Gewicht hätte sie einen Moment fast vergessen, dass er wahrscheinlich bewaffnet war.


  »Stehen denn da auch wirklich interessante Dinge drin?«, meinte sie wegwerfend und versuchte ihre Anspannung cool zu überspielen.


  Lässig deutete sie mit der Kinnspitze auf ihren Beifahrer, der eilfertig nickte, sodass die Kapuze ins Rutschen geriet. Hastig streifte er sie wieder weit über die Stirn, blätterte eine Seite um und bestätigte: »Beruf Pharmazeutin, Spezialgebiet Pflanzengifte, seit der Scheidung freiberuflich und durchaus erfolgreich als Krimiautorin tätig. Spezialität: die raffinierte Tötung durch Gift. Anerkannte Forscherin auf dem Gebiet des perfekten Gattenmordes.« Offensichtlich befriedigt, klappte er das ominöse Büchlein zu und beobachtete ihre Reaktion.


  Franja rief sich energisch zur Ordnung. Bis jetzt hatte er nichts erwähnt, was er sich nicht auch aus Zeitungsartikeln, dem Internet oder den Klappentexten ihrer Bücher hätte zusammenreimen können.


  Vielleicht war er doch nicht der flüchtige Bankräuber, sondern lediglich ein Stalker, hoffte sie. Stalker waren zwar lästig, aber so gut wie nie bewaffnet. Vielleicht gab es also doch eine realistische Chance, ungeschoren aus dieser Situation herauszukommen.


  ›Ich muss sein Vertrauen gewinnen‹, beschloss Franja. ›Und ich muss unbedingt in die Nähe eines Telefons‹.


  Wie so oft hatte sie ihr Handy daheim am Ladegerät vergessen. Unverzeihlich.


  »Fahren wir zu dir oder zu mir?«, fragte sie betont harmlos.


  »Ich würde dir nicht raten, zu mir zu fahren«, antwortete der Fremde unerwartet ernst. »Da vorne dieser Feldweg, hast du den etwa vergessen? Der ist doch deine übliche Abkürzung.«


  Er kannte sich gut aus. Vielleicht zu gut. Der Feldweg war noch einsamer als die gottverlassene Landstraße und ungefähr die letzte Strecke, die Franja um diese Tageszeit freiwillig gefahren wäre. Aber es schien besser, zu gehorchen. Widerspruchslos und wie unter Trance setzte Franja den Blinker und bog rechts ab.


  »Vergiss niemals«, fuhr der Fremde fort. »Ich weiß viel mehr über dich, als du ahnst. Und irgendwann fahren wir schon einmal zu mir. Aber–«, er machte eine Kunstpause. »Heute ist es dafür noch viel zu früh. Zuerst einmal schlage ich vor, du fährst ganz normal nach Hause, ich helfe dir beim Ausladen und danach reden wir weiter.«


  »Meine Einkaufstüte kann ich schon alleine tragen«, antwortete Franja patzig, aber in jäher Angst schlugen ihre Zähne hart aufeinander und die Stimme versagte ihr fast. Der Wagen machte auf dem holprigen Feldweg einen Satz nach vorne.


  »Langsam«, mahnte der Fremde. »Das bringt doch nichts, wenn du an einem Baum landest.«


  Franja schwieg und kämpfte ihre aufflackernde Panik nieder. Sie bemühte sich vorausschauend zu fahren und umkurvte zunehmend souverän ein paar tiefe Schlaglöcher.


  »Wenn ich das hier überstehe«, schwor sie sich, »werde ich endlich, endlich ein braves Mädchen. Dann ist Schluss mit Gift- und Gattenmorden, dann schreibe ich nur noch Kinderbücher. Na ja«, setzte sie in Gedanken hinzu und schaltete in den dritten Gang– »und von Zeit zu Zeit noch einen klitzekleinen Kurzkrimi.«


  Aber noch war nichts überstanden. Noch steckte sie mittendrin in einer mehr als unübersichtlichen Situation. An der Seite eines anscheinend völlig unberechenbaren Psychopathen, der ihr körperlich überlegen und unter Umständen bewaffnet war. Franja gab Gas. Dort vorne lag ihr Haus.


  Sie hatte das alte Bauernhaus kurz nach der Scheidung gekauft. Es war in schlechtem Zustand gewesen und ziemlich billig. Trotzdem war fast ihr gesamtes Vermögen dabei drauf gegangen. In den letzten Jahren hatte sie nicht nur jeden Cent hineingesteckt, den sie erübrigen konnte, sondern auch ungezählte Stunden in Eigenleistung. Jede freie Minute hatte sie mit dem Farbquast in der Hand verbracht oder spachtelnd, hämmernd, Dielen verlegend. Manchmal hatte sie geweint, viel öfters aber gelacht– und ganz nebenbei waren nicht nur ihre Handwerkerfähigkeiten gewachsen, sondern auch ihr Selbstbewusstsein. Wenn sie nun über die vertraut knarrenden Dielenböden schritt, sich an den gemütlich warmen Kachelofen lehnte und durch die Sprossenfenster hinaus in die offene Landschaft blickte, dann fühlte sie nur eins: unbändigen Stolz auf sich selbst und auf all das, was sie durch eigene Anstrengungen geschaffen hatte.


  Sie bestand darauf, ihre Einkaufstasche alleine reinzuschleppen– und obwohl ihr der Kapuzenmann immer dicht auf den Fersen blieb, tat es ihr gut Stärke zu demonstrieren. Als sie jedoch in den Hausgang trat und das Licht einschaltete, versagten ihr beinahe die Beine und sie musste sich einen kurzen Moment an die Wand lehnen.


  »Nach dir«, wies ihr der Fremde den Weg und wandte sein Gesicht ab, sodass es wieder im Schatten lag.


  ***
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